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Vorfrühling 


Der Foͤhn ſchreit jede Nacht, 
Sein feuchter Flügel flattert ſchwer, 
Brachvögel taumeln durch die Luft. 
Nun ſchläft nichts mehr. 

Nun iſt das ganze Land erwacht, 
Der Frühling ruft. 


Bleib ſtill, bleib ſtill, mein Herz! 
Ob auch im Blute eng und ſchwer 
Die Leidenſchaft ſich rührt 

Und dich die alten Wege führt — 
Nicht jugendwaͤrts 

Gehn deine Wege mehr. 


Abend im Februar 


Bläulich dämmert am Hügel hinab zum See 

Matten Schimmers im Schmelzen der weiche Schnee; 
In den Nebeln geſtaltlos wie bleiche Träume 
Schwimmen vieläſtige Kronen erſtorbener Bäume. 


Aber durchs Dorf, durch alle ſchlummernden Gaſſen 
Wandelt der Nachtwind, ſchlendert lau und gelaſſen, 
Raſtet am Zaun und läßt in den dunklen Gärten 
Und in den Träumen der Jugend Frühling werden. 
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Es wird Frühling 


Es fahren leiſe junge Wolken durchs Blaue, 
Kinder ſingen und Blumen lachen im Gras; 
Meine müden Augen, wohin ich ſchaue, 
Wollen vergeſſen, was ich in Büchern las. 


Wahrlich alles Schwere, das ich geleſen, 
Stäubt hinweg und war nur ein Winterwahn, 
Meine Augen ſchauen erfriſcht und geneſen 
Eine neue, erquellende Schoͤpfung an. 


Aber was mir im eigenen Herzen geſchrieben 
Von der Vergänglichkeit aller Schoͤne ſteht, 
Iſt von Frühling zu Frühling ſtehen geblieben, 
Wird von keinem Winde mehr weggeweht. 


Eliſabeth 


1 


Die Jahre ſind vergangen, 

Und ob ſie wohl gelangen: 

Es waren Jahre ohne dich! 

Ich fand die Luſt der Stunde 

An mancher Frauen Munde, 
Wenn ich ſie nicht mit dir verglich. 


Der ſelige Liebesgarten, 

Den ich mit bittrem Warten 
Mein Leben lang ſo heiß begehrt, 
Liegt mit verſchloſſener Pforte. 
Ach jedem Liebesworte 


Haſt du mit ſtrengem Blick gewehrt. 


Nun wollen mir entgleiten 

Die unbeſorgten Zeiten 

Und dunkler wird mein ſtiller Pfad. 
Doch mag es noch geſchehen, 

Daß mir wie Frühlingswehen 

In deinem Bild die Jugend naht. 
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Weh, daß ich ſchon erwacht — 

Das war ein Traum ſo licht und ſchoͤn! 
Nun ſteht im Fenſter ſchwarz die Nacht 
Und draußen weint der Foͤhn. 


Wie lange, daß ich keine Nacht 

An dich gedacht 

Noch deine lieben Augen ſah! 

Nun wieder rufſt du ferneher 

Nach mir, und biſt mir heimlich nah 

Und weinſt, und machſt das Herz mir ſchwer. 


Wo denn, in welcher fremden Stadt 
Denkſt du an mich, der einſam ſteht 
Und der nicht Glück, nicht Heimat hat 
Als dich, Eliſabeth? 


Ich kann nicht mehr zufrieden fein, 

Ich muß in allen meinen Tagen 

Dein Bild in meiner Sehnſucht tragen, 
Ich bin ja dein. 


Dein Auge hat in meinem Sinn 
Den ahnungsvollen Strahl entzündet, 
Der mir zu jeder Stunde kündet, 
Daß ich dein eigen bin. 


Du aber, meiner Leidenſchaft 

In deiner Reinheit unbewußt, 
Erblüheſt ohne mich in Luſt 

Und wandelſt hoch und ſternenhaft. 
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Der Frühling 


Wieder ſchreitet er den braunen Pfad 
Von den ſtürmeklaren Bergen nieder; 
Wieder quellen, wo der Schöne naht, 
Liebe Blumen auf und Vogellieder. 


Wieder auch verführt er mir den Sinn, 
Daß in dieſer zart erblühten Reine 

Mir die Erde, deren Gaſt ich bin, 
Heimatland und holdes Eigen ſcheine. 


Im Leide 


Daß bei jedem Föhn 

Vom Berg die Lawine rollt 
Mit Sauſen und Todesgetön — 
Hat das Gott gewollt? 


Daß ich ohne Gruß 

Durch der Menſchen Land 
Fremd wandern muß — 
Kommt das von Gottes Hand? 


Sieht er in Herzensnot 
Und Qual mich ſchweben? 
— Ach, Gott iſt tot! 

Und ich ſoll leben? 


AA 


Rat 


Solang du nach dem Glücke jagſt, 
Biſt du nicht reif zum Glücklichſein, 
Und wäre alles Liebſte dein. 


Solang du um Verlorenes klagſt 


Und Ziele haſt und raſtlos biſt, 
Weißt du noch nicht, was Friede iſt. 


Erſt wenn du jedem Wunſch entſagſt, 
Nicht Ziel mehr noch Begehren kennſt, 
Das Glück nicht mehr mit Namen nennſt, 


Dann reicht dir des Geſchehens Flut 
Nicht mehr ans Herz, und deine Seele ruht. 
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Die ſanfte Wieſe 


Die ſanfte Wieſe flieht 

In einem runden Schwung zu Tal. 
Oben iſt alles noch kahl. 

Im Grunde aber blüht Enzian 

Und helles Primelgold. 


Das rührt mich wie ein Lied 
Mit Engelhänden an, 


Iſt wie ein Mädchenlied ſo licht und hold. 


Schmerzen ſchweigen, das alte Leid 
Sinkt in Traum und Vergeſſenheit 
Für einen Tag, 

Für einen Tag im Jahr. 


O, es iſt wunderbar, 
Was der Frühling vermag. 
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Wanderſchaft 


Im Walde blüht der Seidelbaſt, 
Im Graben liegt noch Schnee. 
Das du mir heut geſchrieben haſt, 
Das Brieflein tat mir weh. 


Jetzt ſchneid' ich einen Stab im Holz; 
Ich weiß ein ander Land, 

Da ſind die Jungfern nicht ſo ſtolz 
Der Liebe abgewandt. 


Im Walde blüht der Seidelbaſt, 

Kein Brieflein tut mir weh, 

Und das du mir geſchrieben haſt, 
Schwimmt draußen auf dem See, 
Schwimmt draußen auf dem Bodenſee, 
Ja draußen auf dem See. 
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Nachtgang 


Wohin? Wohin? 
Lau ſchläft am See die weiche Nacht 
Und hat im weiten Lande 


Wald, Strom und Menſchen müd Sie 


Ein Tönen ift erklungen 

Aus dumpfen Erdentiefen her 

Und hat ſich zart erſchwungen 

Ins Reich der Luft und tönet 

Wie Harfen zart und Glocken ſchwer. 


Wohin? Wohin? 

Mich hat ein Ton gerufen 

Aus dumpfen Erdentiefen her, 

Führt über dunkle Stufen 

Empor und ſehnlich weiter, 

Nun ſchwingt er aus und tönt nicht mehr. 


Ein Nachtgevögel rauſchet 

Vorüber und ſchlägt mit den Flügeln. 
Schon ſchmilzt es über den Hügeln 
Ins dunkle Schweigen, und rauſchet 
Und fragt und lockt nicht mehr. 
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Geneſung 


Lange waren meine Augen müd 
Und vom Rauch der Städte bang verſchleiert. 


Nun erwacht' ich ſchauernd. Feſte feiert 
Jeder Baum, und jeder Garten blüht. 


Wieder, wie ich einſt als Knabe ſah, 
Seh ich fröhlich durch die ſanften Weiten 
Engel ihre weißen Flügel breiten 

Und die Augen Gottes blau und nah. 
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Regennacht 


Auf Dach und Simſen überall 

Der ſtetig leiſe Tropfenfall 

Und weit hinein ins dunkle Land 
Sanft wie ein Schleier ausgeſpannt, 
Der ſich im Winde ſenkt und hebt 
Und leblos iſt und dennoch lebt. 

Der Acker, der die Wolke zieht, 

Der Himmel, der zur Erde ſtrebt, 
Das wogt und rinnt und klagt und bebt 
In dieſem ſtetig leiſen Lied, 

So wie ein tiefer Geigenklang 
Geheimer Sehnſucht dunkeln Drang 
In Töne hüllt und weiter trägt 

Und da und dort ein Herz bewegt, 
Das nach demſelben Heimwehland 
Sich ſehnend keine Worte fand. 

Und was nicht Wort nicht Geige ſagt, 
Wird Ton und ſchwillt zu ſtiller Macht 
Im ſtetig leiſen Wiegetakt 

Der windbewegten Regennacht; 

Die nimmt, was klaglos rang und litt, 
In ihre dunklen Lieder mit. 


Venezianiſche Gondel 


Bläue über dir und Sonnenglut, 
Unter dir die ewig ſtille Flut. 


Auf dem ſchmalen, leichtbewegten Kiel 
Trägſt du Saitenklang und Liebesſpiel. 


Schwarz und ernſt ſind deine leichten Wände. — 
Süß, ſolang das frohe Heute loht, 

Süß und ſeltſam iſt der Traum vom Tod, 

Von der Jugend und der Liebe Ende. 


Meine jungen Jahre gleiten 

Unbekannten Zielen zu 

Durch beglaͤnzte ſchoͤne Weiten, 
Schlanke Gondel, raſch und leicht wie du. 
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Mittag im Boot 


Das ift fo füß wie Traum und Tod: 
Von Glut und Stille müd und ſchwer 
Zu ruhn in einem Fiſcherboot 

Im herben Duft von Salz und Teer. 
Der kurzen Pfeife Wolkenſpiel 

Folgt lang das Auge ohne Ziel, 

Bis es gebannt und müde ruht 

In blauer Mittagshimmelsglut. 

Es ſegeln hoch in ſtetem Ziehn 

Die loſen weißen Wolken hin, 
Fernher mit kaum gehörtem Pfiff 
Gibt Kunde ſeiner Fahrt ein Schiff. 
Die Flut in träumeriſchem Spiel 
Verlecht mit dumpfem Laut am Kiel, 
Das ſchlaffe Segel feiert leer, 

Die Netzeſchnur ſchleift hinterher ... 
Und alles, was dich ſonſt bewegt, 

Und alles, was in Glück und Weh 
Dir irgendwann das Herz erregt, 
Ruht tief und ſchlummert in der See; 
Dein Herz, ſo wild es ſonſt gebrannt, 
Wird wieder ſtill, wird wieder Kind, 
Und ruht, wie Sonne, Meer und Wind, 
In Gottes Hand. 
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Venedig 


In mildem Takt ein leiſer Tropfenfall, 

Ein klirrend ſchwaches Tönen im Kanal, 

Sonſt nichts — ſonſt keiner Gondel raſcher Kiel, 
Kein Schritt, kein Wort, kein nächtlich Lautenſpiel, 
Kein Ruf, kein fernſter Laut, kein Vogelſchrei! 
Mir iſt in meinem kühlen Bett, ich ſei 

Fern, märchenfern an einer Inſel Strand 

Allein und abgetrennt von jedem Land, 

Das Menſchen trägt und Menſchenlaute kennt. 
Und Dunkelheit! Nicht Stern, nicht Mondlicht trennt 
Der Dächer Umriß in der ſchwarzen Welt, 

Die vor den Fenſtern ſtumme Wache hält. 

Wo bin ich doch? Vielleicht in einem Wald, 
Wo jedes Blattes Fall im Moss verhallt. 
Vielleicht gebannt in einem Maͤrchenſchloß, 

Wo ehmals Leben, Licht und Jugend ſproß 

Und nun um Schläfer ohne Luſt noch Leid 
Hinflutet Dunkel — Sage — Ewigkeit. 
Vielleicht in eines Grabes engem Schacht, 
Umhegt von Einſamkeit — Vergeſſen — Nacht. 
Aus jener Welt, die ich vordem gekannt, 

Wie kam ich doch in dieſes ſtumme Land, 

Das ſo geheimnisvoll und nachtbeſchwert 

Sich dehnt und jedes kleinſten Tons entbehrt? 
Ich weiß nichts mehr davon. Allein ich weiß: 
Nicht lang, fo wird ein ſchmales Pförtlein gehn 
Und eine ſchoͤne Frau verfchämt und heiß 

Im regenſchweren Mantel bei mir ſtehn 

Und wird mich küſſen ... Mit verſchlafenem Ton 
Knarrt eine Tür. Prinzeſſin, kommſt du ſchon? 
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Der Dichter 


Schöne Verſe einer Dame zu Ehren, 

Luſtige Spiele mit Worten, die ſilbern lachen, 
Abenteuer und Fabeln will ich euch lehren 
Von Helden, Frauen, Schwänen und böſen Drachen. 
Aber von jenen Dingen, 

Die in der Nacht aus dumpfem Traum 
Traurig und ſehnlich ſteigen 

Und von denen allein zu ſingen 

Alle Saiten der Seele begehren, 

Von denen will ich euch lehren 

Zu ſchweigen. ; 


Die Nacht 


Die Nacht iſt mir ſo nah bekannt, 

Wir können unſre Gedanken leſen, 

Wir haben dasſelbe Vaterland, 

Wir ſind vor Zeiten Geſchwiſter geweſen. 


Und abermal um eine Zeit, 

Da wird ſie mich ſo ganz umfangen! 
Sie nickt. Sie ſtreichelt meine Wangen 
Und fragt: Biſt du bereit? 
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Zu fpät 


Da ich in Jugendnot und Scham 
Zu dir mit leiſer Bitte kam, 

Haſt du gelacht 

Und haſt aus meiner Liebe 

Ein Spiel gemacht. 


Nun biſt du müd und ſpielſt nicht mehr, 
Mit dunklen Augen blickſt du her 

Aus deiner Not, 

Und willſt die Liebe haben, 

Die ich dir damals bot. 


Ach, die iſt lang verglommen 
Und kann nicht wiederkommen — 
Einſt war ſie dein! 

Nun kennt ſie keine Namen mehr 
Und will alleine ſein. 


Morgen 


Nun lockt mich keine Liebesnacht 
Und kaum ein voller Becher mehr, 
Ich bin aus Nacht und Ungefähr 
Zum grimmen Tag erwacht. 


Die roten Fackeln ſind verbrannt, 
Der Morgen ſchaut mir ins Geſicht, 
Und das gewohnte Vaterland 

Iſt meine Heimat nicht. 


Was Menſchen reden, toͤnt mir nun 
Wie aus verſunkenen Städten her; 
Was fie da unten find und tun, 
Iſt meine Welt nicht mehr. 


Aus dumpfem Leid und Freudenſchwall 
Klärt ſich mein Wille rein und kalt. 
Was geſtern Spiel und Ungeſtalt, 

Iſt heute Form, Geſetz, Kriſtall. 
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Windiger Tag im Juni 


Der See iſt wie Glas. 
Am ſteilen Hügelhang 
Weht ſilbern das dünne Gras. 


Jammernd und todesbang 
Schreit ein Kibitz in der Luft, 
Taumelt in zuckenden Bogen. 


Vom andern Ufer herüber geflogen 
Kommt Senſengeläut und ſehnlicher Wieſenduft. 


Nächtliche Bootreife 


Der Tag iſt um, ſchon wird die Ferne trüber, 

Der glatte See erglänzt in ſchwerem Rot; 
Geſchmückte Barken gleiten mir vorüber, 

Geſang wird laut ... Wo landeſt du, mein Boot? 


Das Lied vertont. Mit langen Schatten bricht 
Vom Hochgebirg die frühe Nacht herein. 

Das letzte Schiff fährt mit Laternenlicht 

Dem Hafen zu ... Mein Boot, wir find allein. 


Die Nacht wird kühl. Mich treibt es ohne Ruh 
Dem rätſelhaften Glanz der Firne zu. 

Mit taſtend leiſem Finger pocht der Tod 

An meinen Kiel ... Was zitterſt du, mein Boot? 
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Morgen 


Da ich verfchlafen lag 
An Waldes grünem Rand, 
Geſchah ein leiſer Schrei im Land, 
Und da ich mir die Augen rieb, 
War es ſchon heller Tag. 


Vergangen iſt mein Traum, 

Mein ſchwerer Traum! Die Welt 
ft ringsum wohlbeſtellt 

Und hat für mich und viele 
Verlaufene Wandrer Raum. 


O Tag, du junger Tag! 

Dich darf ich noch durchmeſſen, 
In dir die Zeit vergeſſen 

Und mich und alles Schwere, 
Das mir noch kommen mag. 


Spaziergang 


Rotäſtige Foͤhren, 

Birken ſilbern und zier, 
Schweigſame Buchen, 
Sagt: leidet auch ihr? 


Und ihr, atmende Blumen 
Im ſummenden Bienenfang, 
Iſt denn auch euer Leben 

So dunkel und bang? 
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Berge in der Nacht 


Der See iſt erlofchen. 
Schwarz ſchläft das Ried, 
In Träumen flüſternd. 
Ungeheuer ins Land gedehnt 


Drohen die hingeſtreckten Berge. 


Sie ruhen nicht. 

Sie atmen tief, und ſie halten 
Einer den andern an ſich gedrückt, 
Tief atmend, | 
Mit dumpfen Kräften beladen, 
Unerlöft in verzehrender Leidenſchaft. 


Schlafloſigkeit 
1 


An der letzten Grenze des Bewußtſeins 
Lauert müd und grimmig wachſam der Geiſt, 
Tauſend Leben in Augenblicken 
Schattenhaft lebend, fiebermüd 
Und in Ewigkeit keiner Ruhe gewärtig. 
Dunkel lodert aus träumendem Aderſpiel 
Sehnſucht nach Leben — nach Tod, 
Deren der Geiſt mit bittrem Lächeln 
Greiſenhaft ſpottet. 

In ſchweigender Folter 
Atmen die tauſend Nerven ihr feines 
Horchendes Leben, auf jeden Laut 
Antwort gebend und jede Regung der Nacht 
Mit ſchmerzlicher Spannung erlauſchend. 


Da — Muſik! Aus zitternden Fernen her 
Wehen Töne, edle, heilige Tone, 
Schlingen Reigen und fehöpfen die Nacht, 
Die furchtbar lange, ſpielend 

In lebendige Takte, löfen die Zeit 
Lächelnd aus der Unendlichkeit. 


Sieh, und farbig aus Tiefen her 
Der ermüdeten Seele ſteigen 
Liebevoll die Gebilde des Tags; 
Selig ſchwelgt die Erinnerung 
Lichter, wahrhaftiger Bilder voll. 
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Blühende Bäume! Kinder im Reigenſpiel! 
Blumen, Farben, leuchtende Menſchenaugen 
Grüßen erſtaunt und unverloren 
In die geſtaltenloſe Düſternis. 


Wie in glühender Sommernacht 

Welkende Gärten der Tau berührt, 

Rührt mir Erinnerung leiſe mit Zauberhand 

An die ſchweigenden Saiten, und träumend 
Wandeln die Sinne im Spiegel der Wirklichkeit. 


O Erinnerung, einzige Göttin du, 

Tröſterin, ſei mir gegrüßt! 

Still nun und lauſchend wie ein Bezauberter 
Schau ich die Reihen ehmals gelebter Stunden 
Unzerſtört im ewigen Tage wandeln, 

Jede vollkommen, jede der Zeit entrückt. 

Heimlich duftet indes im Fenſter die Nacht, 
Heimlich wartet der goldene Schlaf und wirft mir 
Schon vom nahenden Land 

Seine rettenden Seile zu. 
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Ich kann nicht ſchlafen. Das Sternenlicht 
Macht alle Fenſter blau. Die Nacht 
Schaut mir ſo furchtbar ins Geſicht 

Und wacht und wacht. 


Die Stunden taumeln ohne Sinn 
Hinab, hinweg — ins andere Land, 
An deſſen unerforſchtem Strand 
Ich bald auch bin. 


Morgen, morgen, da will mein Herz 
Wieder leben und unbedacht 

Sich erlaben an Luſt und Schmerz 
Bis in die Nacht. 


Morgen, ach, da leb' ich nicht mehr, 
Da bin ich drüben am bleichen Strand. 
Schlummer winkt mir von ferne her, 
Vom anderen Land. 
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Drüben 


Drüben überm Berge 

Streut fein Licht der fahle Mond; 
Dort in ewiger Mondesnacht 
Meine tote Jugend wohnt. 


Drüben überm Berge 

Bei dem Grab der Königin 
Geht verhärmt im Geiſterſchritt 
Meine tote Liebe hin. 


Drüben überm Berge, 

Wo die kühlen Tempel ſind, 
Schluchzt vor meinen toten Göttern 
Ein verirrt Gebet im Wind. 


Ahren 
Weites, goldnes Ahrenmeer 


Wogt im Wind auf reifen Stengeln. 


Hufbeſchlag und Senſendengeln 
Klingen fern vom Dorfe her. 


Warme, düfteſchwere Zeit! 
Zitternd in der Sonne Gluten 
Wiegen ſich die goldnen Fluten 
Reif und ſchon zum Schnitt bereit. 


Fremdling, der ich ohne Pfad 
Suchend pilgere auf Erden, 

Werd ich reif erfunden werden, 
Wenn auch mir der Schnitter naht? 
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Sommernacht 


O dunkelglühende Sommernacht! 
Geigen locken im lauen Garten, 
Leuchtkugeln blühen in weichen, zarten 
Bogen empor. Meine Tänzerin lacht. 


Heimlich ſchleich' ich davon. Die Zweige 
Blühender Bäume dämmern blaß. 

Ach, alle Luſt geht ſo bald zur Neige, 
Nur das Verlangen brennt ohne Unterlaß. 


Wunderherrliche Sommernachtfeſte 
Meiner Jugend, wo ſeid ihr hin? 

Alle Tänze, ob ich auch fröhlich bin, 
Gleiten ſo kühl, es fehlt das Beſte. 


O dunkelglühende Sommernacht, 

Laß mich doch einmal den träumeſchweren 
Becher der Luſt bis zum Grunde leeren, 
Der mich ſättigt und endlich ſtille macht! 


FELL EEE REN EEE 
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Mückenſchwarm 


Viel tauſend glänzende Punkte 
Drängen ſich gierig in Fieberwonnen 
Zu zitternden Kreiſen zuſammen. 
Verſchwenderiſch praſſend 

Eine eilig entgleitende Stunde lang 
Raſen ſie wild mit gellem Geräuſch 
In zuckender Luſt dem Tod entgegen. 


Untergegangene Reiche, 

Deren goldbeladene Throne plotzlich und ſpurlos 
In Nacht und Sage zerſtoben, 

Haben nie fo wilde Tanze gekannt. 
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Allein 


Es führen über die Erde 
Straßen und Wege viel, 
Aber alle haben 
Dasſelbe Ziel. 


Du kannſt reiten und fahren 
Zu zweien und zu drei'n, 
Den letzten Schritt mußt du 
Gehen allein. 


Drum iſt kein Wiſſen 
Noch Können ſo gut, 

Als daß man alles Schwere 
Alleine tut. 


Abend 


Aus dem Waſſer blickt die Nacht 
Mir ins Aug, mein Ruder ruht; 
Wieder iſt ein Tag vollbracht — 
Wieder einer, der mit lichten 
Sonnenplänen ward begonnen! 
Nacht, willſt du den Toten richten? 


Was mir tief im Sinne ruht, 
Iſt's ein Spiegel nur für Sonnen, 
Oder hat es eigene Glut? 

Wird mein Ruder eines Tags 
Siegbekränzt den Abend grüßen, 
Oder wird's zur Ruhe müſſen 
Feindverfolgt und müden Schlags? 


Seelang ſtehn die welken Stunden 
Eines langen Sommertags, 
Halten einen Kranz gewunden 

— Hundert Kränze ſolcher Art 
Sah ich euch aus Händen ſinken. 
Händen, denen lang das Winken 
Und das Kränzewinden ward. 
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Nat 


So mußt du allen Dingen 

Bruder und Schweſter fein, 

Daß ſie dich ganz umſchlingen, 

Daß du nicht ſcheideſt Mein und Den. 


Kein Stern, kein Laub ſoll fallen, 
Du mußt mit ihm vergehn! 

So wirſt du auch mit allen 
Allſtündlich herrlich auferſtehn. 


Gewitterregen in der Sommernacht 


Tropfen ſinken. Die Luft iſt bang. 

Noch geht kein Wind. 

Ein Trunkener ſingt die Straße entlang, 
Sein Lied iſt irre und ſchwach wie ein Kind. 


Nun ſchweigt er ganz. 

Der Himmel zerreißt, 

Und grell im blauweißen Glanz 
Der Blitze die Straße gleißt. 


Wie Getrabe von weißen Roſſen 

Rauſcht Regen heran; 

Alles Licht erloſch, alle Form zerrann; 
Stürzende Wogen halten mich eingeſchloſſen. 
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Landſchaft 


Wälder ſtehen, See und Land 
Wie in alten Kinderzeiten, 
Und es ruhen alle Weiten 
Friedevoll in Gottes Hand. 


Eine ſtille Stunde lang 

Kann ich ſo verzaubert ſchauen, 
Und es ſchläft der alte Drang 
Und es ſchläft das alte Grauen. 


Doch ich weiß: die jetzt gebannt, 
Werden balde auferſtehen, 

Und ich muß im grünen Land 

Als ein Gaſt und Fremdling gehen. 


Es iſt kein Tag fo ſtreng. .. 


Es iſt kein Tag ſo ſtreng und heiß, 
Des ſich der Abend nicht erbarmt 
Und den nicht gütig, lind und leis 
Die mütterliche Nacht umarmt. 


Auch du, mein Herz, getröfte dich! 

So heiß dein Sehnen dich bedrängt — 
Die Nacht iſt nah, die mütterlich 

In ſanfte Arme dich empfängt. 


Es wird ein Bett, es wird ein Schrein 
Dem ruheloſen Wandergaſt 

Von fremder Hand bereitet ſein, 
Darin du endlich Ruhe haſt. 


Vergiß es nicht, mein wildes Herz, 
Und liebe ſehnlich jede Luſt 

Und liebe auch den bittern Schmerz, 
Eh du für immer ruhen mußt! 


Es iſt kein Tag ſo ſtreng und heiß, 
Des ſich der Abend nicht erbarmt 
Und den nicht gütig, lind und leis 
Die mütterliche Nacht umarmt. 
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Julikinder 


Wir Kinder im Juli geboren 

Lieben den Duft des weißen Jasmin, 
Wir wandern an blühenden Gärten hin 
Still und in ſchwere Träume verloren. 


Unſer Bruder iſt der ſcharlachene Mohn, 
Der brennt in flackernden roten Schauern 
Im Ahrenfeld und auf den heißen Mauern, 
Dann treibt ſeine Blätter der Wind davon. 


Wie eine Julinacht will unſer Leben 

Traumbeladen ſeinen Reigen vollenden, 

Träumen und heißen Erntefeſten ergeben, 

Kränze von Ahren und rotem Mohn in den Händen. 


Wohl lieb ich die finſtre Nacht.. 


Wohl lieb ich die finſtre Nacht; 

Oft aber, wenn ſie alſo bleich 

Und düſter wie aus Schmerzen lacht, 
Graut mir vor ihrem argen Reich 

Und ich ſehne mich, die Sonne zu ſchauen 
Und lichterfüllte Wolken im Blauen, 

Um warm in glänzenden Tagesräumen 
Von der Nacht zu träumen. 
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Feierabend 


Das ift das Glück: am Feierabend müd 
Im Bänklein ſitzen und ins Weite lauſchen, 
Wo am Gebirg der Abendglaſt verglüht 
Und ferne Wälder ihren Frieden rauſchen. 


Hinträumend wandelt in die alten Zeiten 

Und ſcheu dein ſtillgewordner Wunſch zurück 

Zu lang verglühten Träumen, Wonnen, Leiden 

Und Jugendhoffnungen ..... Das war das Glück. 


Abſchied 


Verblühte Malven ſtehen 
Den Gartenweg entlang, 
Roſenblätter verwehen, 
In einer fernen Laube 
Tönt Laute und Geſang. 


„Wir wollen nimmer reden, 
Die Worte ſind ſo ſchwer; 
Da nimm von den Reſeden 
Noch einen Strauß zur Reiſe, 
Bald gibt es keine mehr.“ 


Nun iſt ſie weggegangen 

Mit ihrem leichten Schritt 
Und nahm auf ihren Wangen 
Mir alle meine Roſen 

Und meinen Sommer mit. 
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Die Nacht 


Ich habe meine Kerze ausgelöſcht; 
Zum offenen Fenſter ſtrömt die 

Nacht herein, 
Umfängt mich ſanft und läßt mich 

ihren Freund 
Und ihren Bruder ſein. 


Wir beide ſind am ſelben Heimweh krank; 
Wir ſenden ahnungsvolle Träume aus 
Und reden flüſternd von der alten Zeit 

In unſres Vaters Haus. 


Neige des Sommers 


Herbſt will es werden allerwärts — 
Ob Aſtern auch und Georginen 

Im Garten glüh'n mit Freudemienen, 
Sie tragen doch geheimen Schmerz. 


Die Abendberge träumen nun 

So gold und rot am blauen Bande, 
Als wär' es rings im weiten Lande 
Um lauter Glanz und Luſt zu tun. 


Auch meine Träume ſchmücken ſich 
Und ſummen liebe Jugendweiſen 
Und tun bekränzte Heimatreiſen 
Und blicken ſtill und feierlich. 


Und dennoch weiß mein tiefſter Sinn: 
Von meines Lebens Sonnenzeiten 
Iſt wieder eine im Entgleiten 

Und heute, morgen ſchon dahin. 
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Mittag im September 


Es hält der blaue Tag * 
Für eine Stunde auf der Höhe Raſt. 
Sein Licht hält jedes Ding umfaßt: 

Wie man's in Träumen ſehen mag, 

Daß ſchattenlos die Welt 

In Blau und Gold gewiegt, 

In lauter Duft und reifem Frieden liegt. 


— Wenn auf dies Bild ein Schatten fällt! — 


Kaum haſt du es gedacht, 

So iſt die goldene Stunde 

Aus ihrem leichten Traum erwacht, 

Und bleicher wird, indes fie ftiller lacht, 
Und kühler wird die Sonne in der Runde. 
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Böfer Traum 


Aus einem argen Traume aufgewacht, 
Sitz' ich im Bett und ſtarre in die Nacht. 


Mir graut vor meiner eignen Seele tief, 
Die ſolche Bilder aus dem Dunkel rief. 


Die Sünden, die ich da im Traum getan, 
Sind ſie mein eigen Werk? Sind ſie nur Wahn? 


Ach, was der ſchlimme Traum mir offenbart, 
Iſt bitter wahr, iſt meine eigene Art. 


Durch eines unbeſtochenen Richters Mund 
Ward mir ein Flecken meines Weſens kund. 


Zum Fenſter atmet kühl die Nacht herein 
Und ſchimmert nebelhaft in grauem Schein. 


O ſüßer, lichter Tag, komm du heran 
Und heile, was die Nacht mir angetan! 


Durchleuchte mich mit deiner Sonne, Tag, 
Daß wieder ich vor dir beſtehen mag! 


Und mache mich, ob's auch in Schmerzen ſei, 
Vom Grauen dieſer böfen Stunde frei! 
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Sommers Ende 


Gleichtönig, leis und klagend rinnt 
Den lauen Abend lang der Regen, 
Hinweinend wie ein müdes Kind 
Der nahen Mitternacht entgegen. 


Der Sommer, feiner Feſte müd, 

Hält ſeinen Kranz in welken Händen 
Und wirft ihn weg — er iſt verblüht — 
Und neigt ſich bang, und will verenden. 


Auch unfte Liebe war ein Kranz 
Auflodernd heißer Sommerfeſte, 

Nun löſt ſich ſacht der letzte Tanz, 
Der Regen ſtrömt, es fliehn die Gäſte. 


Und eh' wir der verwelkten Pracht 
Und der erloſchenen Glut uns ſchämen, 
Laß uns in dieſer ernſten Nacht 

Von unſrer Liebe Abſchied nehmen! 


Herbſtbeginn 


Der Herbſt ſtreut weiße Nebel aus, 
Es kann nicht immer Sommer ſein! 
Der Abend lockt mit Lampenſchein 

Mich aus der Kühle früh ins Haus. 


Bald ſtehen Baum und Garten leer, 
Dann glüht nur noch der wilde Wein 
Ums Haus, und bald verglüht auch der, 
Es kann nicht immer Sommer ſein. 


Was mich zur Jugendzeit erfreut, 

Es hat den alten frohen Schein 

Nicht mehr und freut mich nimmer heut — 
Es kann nicht immer Sommer ſein. 


O Liebe, wunderſame Glut, 

Die durch der Jahre Luſt und Müh'n 
Mir immer hat gebrannt im Blut — 
O Liebe, kannſt auch du verglüh'n? 
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Oktober 


In ihrem ſchönſten Kleide 
Stehn alle Bäume gelb und rot, 
Sie ſterben einen leichten Tod, 
Sie wiſſen nichts von Leide. 


Herbſt, kühle mir das heiße Herz, 
Daß es gelinder ſchlage 

Und ſtill durch goldne Tage 
Hinüberſpiele winterwärts. 


Liebeslied 


Ich finge von deinem feidenen Schuh 
Und von deinem raufchenden Kleid, 
Ich träume dich jede Nacht, o du, 
Meine Böfe, mein Herzeleid! 


Ich weiß keinen Namen als deinen, 
Ich kann um keinen Schmerz 

Und um keine Luſt mehr weinen 
Als um dich allein, mein Herz. 


Ich will kein Glück mehr kennen 

Und keine andere Not | 

Als um dich in Sehnſucht brennen — 
O du, warum biſt du tot? 
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Lorenzos Lied 


Erzählen ſoll ich dir? Von Welſchland? — 
Heute nicht! 

Heut bin ich müd. Und wie ein ſtürmiſcher Reih'n 

Von lieben, lang beklagten Schatten bricht 

Erinnerung und Sehnſucht auf mich ein. 

Florenz ſteigt wohlbekannt vor mir herauf: 

Der kühne Turm, der helle hohe Dom, 

Der Hügel Flucht, und mit gewundenem Lauf 

Durch Tal und Gärten der geliebte Strom. 

Dort hört' ich einen Vers zum erſtenmal, 

Den ich nicht mehr vergaß. Die laue Nacht 

Lag feucht und träumeriſch im breiten Tal, 

Der halbe Mond hielt hinter Wolken Wacht. 

An mich gelehnt mit ſchmaler Schulter ſaß 

Ein blondes Weib aus Prato; ihre Hand 

Hielt der Gitarre ſchlanken Hals umſpannt, 

Ihr breiter Hut lag neben uns im Gras. 


„Das iſt ein Lied“, ſprach ſie, „aus alter Zeit, 
„Der Jugend und dem Liebesgott geweiht, 
„Der flüchtigen Luſt, dem wandelbaren Lenz, 
„Von Haus zu Haus ſingt man es in Florenz. 
„Du kennſt Lorenzo Medici? Er ſchrieb 
„Die ſüßen Zeilen irgendeinem Lieb; 
„Hier ſind ſie, horch!“ 

— Ein Wolkenſchatten lief 
Eilig talabwärts, eine Droſſel rief, 
Der feuchte Nachtwind ſtrich den Strom entlang, 


Turm, Stadt und Garten fehlief. Sie aber fang: 


Quant’ è bella giovinezza, 
Ma si fugge tuttavia; 

Chi vuol’ esser lieto, sia: 

Di doman non c’ € certezza. 
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Melancholie 


Mein Herz ift wie ein Kind: 

Es muß bei Menſchen hauſen, 

Muß Blumen haben und trautes Saitenſpiel, 
Solange die Sonne ſcheint. 


Aber des Nachts, da muß es mit Grauſen 
Einſam gehen und und ohne Ziel, 

Wenn die Stürme wehn und der Regen rinnt 
Und alles zittert und weint. 


Dann muß ich lauſchen, wie die Nacht 
Taſtend über die Städte fliegt, 

Hinter Wolken verzweifelt lacht 

Und ſich in irren Liedern wiegt, 

Und alles, was des Tags ſo freundlich ſteht, 
In Qual und Angſt und Finſternis vergeht. 


„ un ZT 


Böfe Zeit 


Nun ſind wir ſtill 

Und ſingen keine Lieder mehr, 

Der Schritt wird ſchwer; 

Das iſt die Nacht, die kommen will. 


Gib mir die Hand, 
Vielleicht iſt unſer Weg noch weit. 
Es ſchneit! Es ſchneit! 


Hart iſt der Winter im fremden Land. 
Wo iſt die Zeit, 


Da uns ein Licht, ein Herd gebrannt? 
Gib mir die Hand! 
Vielleicht iſt unſer Weg noch weit. 
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Reſignation 


Wer viele Wege durch die Welt gereiſt, 
Dem liegt wohl wenig mehr daran, 
Wohin am letzten Pfad der Zeiger weiſt. 


Er weiß: die Pfade ſind doch alle gleich; 
Auch dieſer führt — wie keiner es getan — 
Ihn nicht in der Erfüllung Reich. 


Er weiß: der Zeiger in der eignen Bruſt 
Weiſt ſtets denſelben ſteilen Weg hinan 
Zu neuem Leid und keiner neuen Luſt. 


Troſt 


Wie viel gelebte Jahre 

Sind hin und hatten keinen Sinn, 
Nichts das ich mir bewahre, 
Nichts des ich fröhlich bin! 


Unendliche Geſtalten 
Hat mir der Strom heran gerollt; 


Ich durfte keine halten, 
Es blieb mir keine hold. 


Doch ob ſie mir entgleiten, 

Mein Herz fühlt tief und rätſelhaft 
Weit über alle Zeiten 

Des Lebens Leidenſchaft. 


Die hat nicht Sinn noch Ziele, 
Weiß alles nah und alles weit 
Und macht, ein Kind im Spiele, 
Den Augenblick zur Ewigkeit. 
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Schickſal 


Wir ſind in Zorn und Unverſtand, 
Wie Kinder tun, geſchieden, 

Und haben uns gemieden 

Von blöder Scham gebannt. 


Die Jahre gingen drüber her 
Mit Reuen und mit Warten. 
In unſern Jugendgarten 
Führt keine Straße mehr. 


Diefes Werk wurde im Auftrag von 
Georg Müller Verlag in München 
in einer einmaligen Auflage von 
soo Exemplaren hergeſtellt. Titel 
und Einband entwarf Otto Blümel. 
Dies Exemplar hat die 
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